
Ober die Rüstungen und Waffen der k. k. Ambraser-Sammlung1).
Von D r. E d . Freiherrn v. S a c k e n .

D ie  Ambraser-Sammlung w urde auf dem in d e r  N ähe 
von In n sb ru c k  reizend ge legenen  Schlosse A m b r a s  von 
E rzherzog  F e r d in a n d  G rafen  von Tirol zw ischen den 
Jahren 1 5 7 0  und 1595 angeleg t. Dieser eben so r i tte r l ic h e  
als kunstsinn ige und hochgebildete Fürst, zw eiter S ohn  
Kaiser Ferd inands I., erbau te auch den grössten T h e il  des 
Schlosses, schmückte diesen seinen  Lieblingssitz, wo e r  m it 
seiner gelieb ten  Gattin P l i i l i p p i n e  W e ls e r  so g e rn e  
weilte, n ic h t nur mit Aufwand und  Pracht, sondern a u c h  m it 
reichen Kunstschätzen aus, d ie  sprechendeZ eugen se in e s  
feinen Geschmackes sind, u n d  begründete, v ielleicht d e r 
erste in  Deutschland, ein M useum , in welches alles a u fg e ­
nommen w urde, was in B eziehung auf Geschichte und  K unst 
oder als Naturseltenheit m erkw ürdig und bedeutend e rsc h ie n . 
Besonders waren es die W affen  und Rüstungen se in e r h e l-  
denm üthigen Vorfahren und Zeitgenossen, die seinen r i t t e r ­
lichen S in n , der feierliche A ufzüge, Turniere und R e n n en  
liebte, anzogen. Er b rach te 130 Harnische b e rü h m te r  
Männer zusammen, — er se lb st besass über zwanzig, m eis t 
von h ö c h s t kunstreicher A rbeit und auf das prächtigste v e r ­
ziert —  ausserdem eine g ro sse  Anzahl von kostbaren W affen  
und R eitzeugen . Den ändern T heil des Museums b ild e te  die

*) N a c h s te h e n d e r  Aufsatz bildet d ie  „E in le itu ng '“ zum Texte des h is to r is c h e n  
P ra c h tw e rk e s , dessen Herausgabe u n te r  dem T ite l: „Die v o r z ü g l i c h ­
s t e n  R ü s  t u n g e n  und W a f f e n  d e r  k.  k.  A m b r a s e r - S a m  m l u n g “ 
iu O rig 'inal-Photographien von A n d r e a s  G r o l l  und mit h is to r is c h e m  
und besch re ib en d en  Texte von D r. E d . F r e i h e r r n  y. S a c k e n  v o n  
dem k.  k. Hofbuchhändlei' W. B r a  u m  ü 11 e r  in Wien v o rb e re i te t  w ird  
und a u f  dessen  Prospectus w ir b e re i ts  in diesein Jalire (II, 30) h in g e w ie ­
sen h a b e n .  Die erste Lieferung w ird  in w enigen  Tagen ausgegeben u n d  w ir  
v e rw e is e n  riicksichllich ihres In h a lts  auf d ie  „Literarischen A n z e ig e n “ 
d ieses H eftes . Die vorzeitige B e n ü tz u n g  der „Einleitung“ v e rd a n k e n  w ir  
der G ü te  des Verfassers und C o n se rv a to rs  H errn  Freiherrn v. S a c k e n .

D . R e d .

K u n st-  u n d  W u n d e r k a m m e r ,  in  'w elcher ein Schatz 
von Schnitzw erken, Naturseltenheiten, b e so n d e rs  Mineralien, 
mittelalterlichen G eräthen  und In s tru m en ten , Glasmalereien, 
geschnittenen S te in en , Gold- und S ilb e rg esch irren , Kleino­
dien — d a ru n te r  m ehrere  Arbeiten d e s  berühm ten Benve- 
nuto Cellini —  aufgeste llt war, fe rn e r  d ie  höchst interes­
sante, unübertroffene Sammlung von P o r t r ä t e n  berühmter 
Männer (ü b e r  9 0 0  S tück) in Öl g e m a lt ,  und andere aus­
gezeichnete G em äld e , eine M ü n z s a m m l u n g  von 2500 
Stücken, en d lich  die B i b l io t h e k ,  d ie  ü b e r 500 Manu- 
scripte und b e i 4 0 0  Druckwerke e n th ie l t ,  und mehrere 
tausend K upferstiche . W as aber d ie s e  Sammlung aus­
zeichnet, i s t ,  dass sie fast nur B edeutendes und Treffliches 
enthält, S ch lech te s  gar nichts; sie ist k e in e  Aufhäufung von 
Raritäten zu r E rgö tzlichkeit schaulustiger F rem d er, sondern 
bietet für K u n st und Wissenschaft ein r e i c h e s  Materiale zum 
Studium und bekundet dadurch das r ic h t ig e  Gefühl des 
Stifters. D er E rzh erzo g  ordnete alles s e lb s t  an, wandte 
sich an b e fre u n d e te  F ü rsten , um G e g e n s tä n d e  für seine 
Sammlung zu  e rh a lten  und leitete d iese  a ls  Liebhaber und 
Kenner. D urch  d ie  Abfassung von b e sc h re ib e n d e n  Inventa- 
rien wurde fü r  d ie  Controle auch in s p ä te r e n  Zeiten Sorge 
getragen.

Nach E rz h e rz o g  F  e rd in a n d 's  T o d e  (1 5 9 5 ) liel die 
Sammlung v e rm ö g e  testamentarischer B estim m u ng  an seinen 
zweiten Sohn K arl Markgrafen von B u rg a u  m it dem weitern 
Beding, dass b e i E rlöschen des M annsstam m es seiner Söhne 
„alles dem re g ie re n d e n  Landsfürsten v n s e re s  Hauses vnd 
Geblüts frey heim fallen vnd bleiben so ll .“ N ach des Stifters 
Wunsch sollte alles unverändert und u n z e r th e il t  beisammen 
erhalten, w ohl v e rw ah rt, gemehrt und v e rb e sse r t  werden; 
er wollte also d ie  Samm lung, auf die e r  so  viele Mühe und
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K osten verw endet, seinem H ause sichern  und deren In teg ritä t 
b e w a h re n .

D ie  beiden  Söhne E rzherzog  F erd inand’s waren k in d e r­
los, s o m it  fiel nach ihrem T o d e  Ambras und die Sam m lung 
dem L an d esfü rsten  zu, dennoch k a u f t e  Kaiser Rudolf II. von  
Karl v o n  Burgau noch bei d essen  Lebzeiten beides, w o b e i 
die S a m m lu n g  auf 100,000 G ulden geschätzt wurde. S o  
sind, d a  m it Sigismund F ranz 1 6 6 5  die tirolisch-österrei- 
ch ischeN ebenlin ie  erlosch, u n d T iro lm it  den übrigenErblan- 
den v e re in ig t  an den regierenden Hauptstamm, zunächst a n  
Kaiser L e o p o ld  I., überging, d ie  habsburgischen Kaiser a u f  
doppelte  W eise  die alleinigen und  rechtmässigen E ig e n ­
t ü m e r  d e r  Ambraser-Sammlung, nämlich durch die o b ig e  
Testam entsbestim m ung des G rü n d e rs  und durch Kauf. —  
Der l e t z t e  Wunsch des e rlau ch ten  S tifters wurde a b e r ,  
wohl z u m  Vortheile der W isse n sc h a ft, zum Nachtheile d e r  
Sam m lung nicht eingehalten. D en n  der Zuwachs war s e i t  
F e rd in a n d ’s Tode in der e rs te n  Zeit zwar nicht u n b e ­
deutend, sp ä te r aber äusserst sp ä rlich , dagegen kam d e r  
grösste T lie il  der Handschriften und  Bücher in die kaiserl. 
H ofb ib lio thek  nach Wien ( 1 6 6 5 ) .  Die meisten M ünzen 
(1 7 1 5 )  u n d  viele Bilder w urden ebenfalls den betreffenden 
S am m lungen  zu Wien einverleibt. W ährend  der Franzosen­
kriege m u s s te  die Sammlung m ehrm als geflüchtet w e rd e n ; 
als im P re s sb u rg e r  Frieden 1 8 0 5  T irol an Baiern abgetreten  
wurde, k a m  sie als ein dem durch lauchtigsten  Kaiserhause 
g e h ö rig e r Schatz nach Wien, doch  nahmen die französischen 
B evollm ächtig ten  10 prachtvolle französische Rüstungen 
w eg ; in  A m bras aber blieben m anche  auf das Land und d as  
hohe S t i f te rp a a r  bezügliche G eg en ständ e  und eine Anzahl 
T u rn ie rrü s tu n g e n  zurück.

D ie  ausgezeichnetste und interessan teste  Partie d e r  
Sam m lung bilden die R ü s t u n g e n  und W a f f e n .  S chon  
E rzherzog  Ferdinand schätzte s ie  so , dass er 125 derselben 
in K upfer s tech en  und von se in e m  S ecre tär Schrenk von  
N otzingen herausgeben liess. S e i th e r  und bei dem g eg en ­
w ärtigen Standpunkte der K unst und Geschichtsforschung 
haben s ie  n och  mehr an Interesse und  Bedeutung gewonnen, 
indem s ie  e in  Gegenstand w isssenschaftlichen und künstle­
rischen S tu d iu m s geworden sind. D enn die Harnischtracht 
hat im M itte la lte r  ihren ganz bestim m ten  Entwicklungsgang 
und is t in  ihren jeweiligen F o rm en  für die Richtung d e r  
Zeit und d e s  Geschmacks, wie fü r die Art der Kriegführung 
ch a rak te ris tisch ; auch der Zustand d er Kunst und G ew erbe 
welche b e i  d e r WafFentechnik v ie lfache Anwendung finden, 
wird an i h r  ersichtlich. In der k rieg erisch en  und turnierlu­
stigen Z e i t  des Mittelalters w aren ja  gute und schöne W affen 
ein G e g e n s ta n d  von grösstem B e la n g ; beim Kampfe von 
Mann g e g e n  M ann, bei der W ich tig k e it der Person d e s  
Führers, d e r  im Gedränge se lb st m itfocht, war es no th - 
wendig u n d  bei der damaligen B eschaffenheit der Angriffs- 
waffen a u c h  zweckmässig, sich d u rc h  eiserne Umhüllungen 
zu sch ü tze n . W ie viel man auf d ie  Schönheit hielt, bew eist

der Umstand, dass bei den Turnieren e in  eigener Preis — 
der Zierdank —  für den am präch tigsten  Gerüsteten 
bestimmt war.

Im Beginn des Mittelalters, wo röm ische Bildung und 
Sitte das einzig gebotene Mittel der Civilisation war, schliesst 
sich Tracht und Bewaffnung einigermassen d e r  vorhergehen­
den Übung an; bis zur Mitte des X. Jah rh u nd erts  trug man 
Scliuppenharnische aus Leder mit aufgenähten  Blech­
schuppen und herabhängenden Lendenstriem en, oder das 
Kettenhemd aus verflochtenen, auf Stoff gehefte ten  Ringen, 
runde, beckenartige Helme mit einem Schilde vorne und hinten 
undmitBackenschienen,kleinerundeSchilde, kurze Schwerter 
und Vv urfspiesse ohne Fähnlein. Gegen E n d e  des X. Jahr­
hunderts mit der Entfaltung des nationalen L ebens und dem 
Entstehen des R i t t e r  s ta n d e s  gestaltet s ich  die Kriegs­
tracht eigenthümliclier. D er Ritter trägt e inen  Waffenrock 
(Brünne) mit aufgenähten Eisenringen —  seltener Scheiben 
und derlei Hosen, konischen Helm mit schm alem  Naseneisen 
und den sehr g rossen  dreieckigen Schild, ausgebogen, damit 
er den ganzen L eib  schütze, an einem B ande am Halse hän­
gend. Das lange Schw ert mit um den L e ib  geknüpftem 
Gehänge hat eine gerade Parirstange, d ie  Sporen sind 
lanzenartig ohne R äder.

Auch im XII. und XIII. Jahrhundert b e s te h t die ritter­
liche Rüstung in einem  vollständigen Anzuge von Leder mit 
a u fg e n ä h te m  Ringw erk (halsberc); d as  Ringhemd hat 
eine Kapuze, die n u r das Gesicht frei lä s s t , an den Ärmeln 
Fäustlinge, darüber w ird der lange, faltenreiche Wraffenrock 
getragen. Die H elm e, anfangs konisch u n d  nur das Ober­
haupt deckend, w erden  immer grösser, u n d  umschliesscn 
zuletzt topfartig den  ganzen Kopf; auf ihnen w ird  der Helm­
schmuck (Cimier) in verschiedener G esta lt als Flügel, 
Hörner, Geweihe e tc . angebracht, dann a u c h  zum Schutze 
gegen Hitze und R ost eine Helmdecke. A u f den grossen 
dreieckigen, oben abgerundeten Schilden erscheinen  gemalte 
Abzeichen der R itte r —  die Entstehung d e r  Wappen, die 
Sporen haben R äder, die sehr langen, b re i te n  Schwerter 
hängen an einem zusammengeknüpften, s p ä te r  geschnallten 
Gehänge, die Lanzen erhalten wimpelartige Fähnlein. Auch 
die Pferde werden mit Ringdecken g esch ü tz t und mit 
grossen fliegenden Überdecken behängt.

Viel schmucker und zierlicher gestaltet sich  die ritter­
liche Rüstung im XIV. Jahrhundert. Den H aupttheil bildet 
ein fast bis an die K nie reichendes, aus R in g en  g e flo ch ­
te n e s  Panzerhemd, wie solche, wahrscheinlich durch 
Bekanntschaft mit dem Orient schon im X II. Jahrhundert, 
obwohl selten, Vorkommen, aber seit E rfindung des Draht- 
z ie h e n s  (zu N ürnberg  um 1306) allgemein wurden; sie 
hatten einen, Hals und Hinterhaupt schirmenden Kragen, der 
an die getriebene Beckenhaube (bassinet) befestigt war. 
Über dem Panzerhemd trug man den ärm ellosen, oft blaso- 
nirten W'aflenrock. Einzelne Theile: B r u s t ,  Schultern, 
Ellbogen, Knie w urden  noch durch L ederschirm e oder
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einzeln aufgeschnallte E isenplatten geschützt, H andschuhe 
und S c h u h e  aus geschobenen Blechschienen gefertigt. D ie 
spitze Beckenhaube hatte kein Visier, es wurde d a h e r  d e r  
mächtige K übel- oder Fasshelm, der au f den Schultern au f- 
sass, d a rü b e r  gestürzt. E rst zu Ende dieser Periode e r h ie l t  
das B assin e t ein bewegliches Visier, wo dann der K übelhelm  
wegfiel. D ie  Schilde sind in d ie se r Zeit klein und d re ie c k ig , 
Schw ertgriff und Dolch sind an K ettchen, die von der B r u s t ­
platte ausgehen , befestigt, d e r b re ite , oft mit M etallverzie- 
rungen u n d  Edelsteinen b ese tz te  Gürtel wird tief h ä n g e n d  
um die H üften  getragen.

In d em  sich die schützenden Eisenplatten mehren, e n t ­
steht im  XV. Jahrhundert d e r ganz geschlagene P l a t t e n -  
lia rn i s c l i ;  der Panzer und d e r  WafFenrock fielen w e g  u n d  
der R itte r glänzte ganz in blankem  Eisen. In der e r s te n  
Zeit w a re n  die Platten noch n ic h t durch Geschiebe so in n ig  
verbunden, die einzelnen S tü ck e  nicht so gross und  aus 
Einem g e trie b e n , als später, w o die Theile und G esch iebe  
so in e in an d e r griffen, dass se lb st bei Bewegungen fast k e in  
Theil d es  Körpers ungeschützt blieb. Im Anfänge sind  d ie  
Rüstungen dünn, mit vielen S p itzen , Buckeln und K ehlungen, 
später m it Ätz werk geziert und an den Leib passend; je  m e h r  
die F euerw affen  ausgebildet w erden , desto dicker im E is e n  
und p lum per sind die Harnische. Bis in die zweite H älfte d es  
XVI. Jah rhunderts  werden vollständige Rüstungen g e tra g e n , 
dann fallen zuerst die Eisenschuhe weg, dann der Beinschutz, 
späterhin das Armzeug und H elm -V isier, bis nur m ehr d e r  
Kürass u n d  die offene Sturmhaube übrig bleiben.

S e h r  zweckmässig erschein t übrigens diese H arn isch ­
tracht n ic h t, indem das, was sie an Schutz gegen die fe in d li­
chen W affen  gewährte, durch das Gewicht und die e rsch w erte  
Beweglichkeit fast aufgewogen w urde; zudem Hessen d ie  
Platten an  den Gelenken offene Stellen, während das f rü h e re  
Panzerhemd den Leib vollständig, besonders gegen den H ieb  
schützte und  so dicht war, dass e s , wie aus verschiedenen 
E rzählungen hervorgeht, oft dem  Sieger nicht möglich w a r, 
selbst w e n n  der Gegner schon au f dem Boden lag, durch  d as  
Ringwerk durchzudringen. Die glänzende, prächtige P la t te n ­
rüstung w a r  grossentheils Sache der Mode; man trieb d am it 
einen so g rossen  Luxus, wie frü h e r mit den W affenröcken, 
gegen w e lch e  besondere Aufwandgesetze erlassen w e rd e n  
mussten, und mancher minder vermögliche Ritter g e r ie th  
durch d ie  Anschaffung einer schönen Rüstung in Schulden.

Das Gewicht eines vollständigen Feldharnisches b e ­
trug zu A nfang  des XVI. Jah rhunderts  ungefähr 40 P fu n d ,

freilich m ussten un ter diesem noch ein d ic k  mit Werg oder 
Wolle abgestepp tes  Unterkleid oder W a in m s  und Hosen von 
Büffelleder g e tra g e n  w e rd e n ; so litt d e r  R itte r von Hitze 
und B eschw erde se iner Rüstung oft m e h r ,  als durch das 
feindliche S c h w e rt, und wir dürfen uns n ic h t  wundern, wenn 
wiederholt e rz ä h lt  wrird  , dass an einem  h e isse n  Tage mehr 
Leute verschm achteten , als todt gesch lagen  w urden (Lebens­
beschreibung G ö tzen 's  von B erlich ingen). Die späteren 
Rüstungen im XVII. Jahrhundert sind n o c h  schw erer; die 
Sturmhaube a lle in  wog 1 3 — 20 Pfand, B r u s t -  und Rücken­
stück 20— 3 0  P fu n d , die ganze R ü s tu n g  bisweilen über 
100 Pfund, d a h e r  auch der fran zö sische  Berlichingen, 
Franfois de Ia N oue (um  lo 8 0 ) k lagt, d a s s  die Reiter oft 
ganze Ambosse a u f  sich laden.

Die g e trie b e n e n  Rüstungen zerfallen in  d rei Abtheilun­
gen: 1. F e l d -  o d e r  S c h l a c h t r ü s t u  i i g e n , meist ziem­
lich einfach und  w ohl geschlossen; 2 .T  u r  n i e r r ü s t u n g e n .  
In der früheren Z e it h a tte  man für die v ersch ied en en  Arten 
vonGestechen u n d  Rennen besonders g e fo rm te  schwere Har­
nische; später w aren  sie nach Art der F e ld rü s tu n g e n  nur mit 
Wechsel- und Yerstärkungsstücken n ach  d e r  Gattung des 
Turniersund d e r dabei angewendeten K am pfvveise versehen. 
3. P r u n k h a r n i s c h e ,  bei Aufzügen u n d  F e s te n  gebraucht, 
oft von der k o stb a rs ten  und kunstreichsten A rb e it, getrieben, 
mit Gold ausgeleg t mit und Edelsteinen b e s e tz t ,  meist leicht, 
mit offenem H elm e. Als Liebhaberei und C urio sitä t wurden 
bisweilen P anzerrü stungen , Schuppenharnische (Brigantinen) 
und Corazine —  Schuppenhemden mit S a m m t überzogen — 
getragen; den  gew öhnlichsten Helmschm uck, bildeten die 
F e d e r b ü s c h e ,  w elche als eine fra n z ö s isc h e  Mode im 
XV. Jahrhundert aufkam en.

Auch die P f e r d e  w urden oft ganz in  Eisenrüstungen 
gehüllt, w enigstens Kopf und Leib, o d e r  m it Decken aus 
steifem Leder (P a rsc h e )  geschützt, zur P a r a d e  mit Decken 
und kostbaren Stoffen (Caperation), o der S tre ife n  aus Stoff 
und Quasten (G e ra it )  geschmückt.

Die in d e r Ambraser-Sammlung b e fin d lich en  Rüstungen 
stammen säm m tlich aus der Periode d e r  geschlagenen 
P l a t t e n h a r n i s c h e  (von  c. 14o0 an) u n d  w ir können an 
ihnen, da ihre A uthenticitä t festgestellt, d a h e r  die beiläufige 
Zeit der A nfertigung genau bekannt ist u n d  j e d e  ihre beson­
deren Eigenthüm lichkeiten hat, alle die v ie lfa c h e n  Verände­
rungen und M oden in d er H arnischtracht, b is  sie durch die 
immer mehr vervollkom m neten Schiess w a lle n  abkam, kennen 
lernen.


